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Das Patentwesen.
Von Dr. H. Rentzsch."

Die kleine Schweizist der einzigeindustrielleStaat von Be-
deutung, welcherkeinen staatlichenPatentschutzkennt. Vor nicht
langer Zeit wurde von einer Commisfion an den Bundesrath ein

Gutachten dahin abgegeben, daß der Mangel eines Patentgesetzes
nach keiner Seite hin nachtheiliggewirkt habe. Jn der Schweiz seien
verhältnißinäßignicht weniger Erfindungen gemacht worden, als

in Staaten mit dem ausgedehntesten Patentschutze; die Erfinder
hätten sich nicht schlechtergestanden, als an andern Orten, nur

seien die Erfindungen, was doch jedenfalls als ein Vortheil zu be-

trachten sei, schnellerGemeingut des Volks geworden; der Staat

fühle sich befreit von den schwierigen, oft nicht durchzuführenden
Vrüfungen über die Güte oder mindestens über die Neuheit einer

zu patentirenden Verbesserung; die Gerichte wären von einer großen

Anzahlder schwierigstenProeeßentscheidungenerlöst,und von keiner

Seite habe sich der Wunsch einerPatentgesetzgebungbemerkbarge-

macht .- das ist etwa die Quintessenz der Beobachtungen in der

CochgtiilzandernStaaten hat man ganz den entgegengesetztenWeg
verfolgt. Anstatt die Patentgesetzeaus den Gesetzgebungenzu strei-
chen Und den Verwaltungsbehördendie schwerstealler Functioneu,
die Pateutvekwaltuug abzunehmen,hat man die alten Gesetzedurch

Umfass-endete,durch wo möglichnochfpeciellereVorschriftenver-

stärkt,Um schließlichmit großerMühedie einheimischeIndustrie
gerade so weit zu fördern, wie es der DchweIsekVESIEIUUSOhne

Patentgesetzmöglichist, vielleicht sogar um der freien Entwicklung
in gut gemeinter aber falsch verstandener AbsichtFesseln durch eine

UnnothigeMonzpokisikung anzulegen. Eine solcheAnsichtwird zur
Zeit mcht Viele Vertheidiger finden, sie wird sich aber —- UUd das

ist die Hauptsache— rechtfertigen lassen. Lange bevor dieFrage für
den PrakmchenBoden der Gesetzgebungreif gewordenist,haben sich
die Theorettkermit ihr beschäftigt,und brauchen UUV die Namen Zk)
Weinlig- obl- Bastiat, Jobard, Krauß genannt zU Werden- Um

GewißheitzU geben, daß die Erörterungen mit allem Scharffinn
und reicheln aus del Erfahrung geschöpftenWissengefühltthden

sind. Geht Man zuerst cUlf das Princip der· Patentgefetzgebungein,

r) Von den neuern Schriftstellernsij Stolle» Kleinschrod,Emmingp
haus u. A. zu nennen.

so theilen sichschon die Ansichten. Am verbreitetsten scheint die Mei-

nung zu sein, daß dem Erfinder ein förmlichesEigentbumsrecht an

seiiier.Erfindung zuzuerkennen sei und ist diese Ansicht mehreren
Gesetzgebungenzu Grunde gelegt worden. Der Staat schütztdann
die Erfindung ganz in derselben Weise, wie er das bewegliche
Eigenthum seiner Angehörigenvor unberechtigten Eingriffen ver-

theidigt, und zwar entweder nur auf eine bestimmteZeit oder als

unerlöschlichesvererbliches Eigenthum. Wie gefährlichdie letztere
Ansicht für die Entwicklung der Industrie werden kann, braucht
kaum noch erörtert zu werden; denn nach dem in Frankreich mit
aller Strenge durchgeführtenSatze: ,,une dåcouverte est la

propriåtä de Pauteur kann die Erfindung nur dann Gemeingut
werden, wenn der Eigenthümer ohne Erben stirbt und der Staat
als freigebiger Universalerbe die Erfindung freigibt. Es ist wbhl
überhaupt nicht möglich, das Eigenthumsrechteiner Erfindung ju-
ristischzu eonstruiren. Die Meisten verwechseln das Eigenthum an

dem Stoffe, welcher zur Realisirungder neuen Jdee diente, mit dem

Eigenthum an der Idee selbst, den Besitz des Erfundenen mit dem

Besitzder Erfindung. Schwerlichwird jemals ein Gedanke praktisch
verwerthet worden sein, welcher ganz unabhängigvon den Arbeiten-
deni Denken, Sinnen, Probiren und Erfinden der Vergangenheitge-
faßt worden wäre. Jedes Zeitalter stütztsichauf dieSchultern der

vorher-gegangenenGenerationen, doch keins ist so vermessen, die
Summe allerEinrichtungeu,den gaiizeanbegriff seinerCivilisation,
seiner Industrie, seiner Kunst als ein Werk hinzustellen, das ihm
allein angehört—— die ganze Menschheithat daran bauen helfen. So

hat auch der Erfinder bewußt oder unbewußtdie Schöpfungenseiner
Vorgängerauf demselben Gebiete benutzt, und wenn er sein ver-

UleinklichesEigenthumsrechtauf dem strengen Rechtsboden durch-

fechten wollte- wenn er veranlaßt würde, alle die Vorstudien z«
nennen, welcheer gemacht, so würde sich sehr bald ergeben,dnßder
Erfinder neben dem wenigNeuen, das er hinzugefügt,den alleinigen
Besitz von Erfahrungen beansprucht, welche Gemeingutseiner Mit-

menschenwaren. Wäre die Erfindung ferner als Eigenthum des

Ekflndeks aUfzufassen,wozu brauchte es dann eines besondernGe-

setzes,um ihn vor unberechtigtenEingriffenDritfeFzU fchUtzeU?Der

Staat dürfte ebenso wenig eine besondere EntfchadPUUgdafür bean-

spruchen,daß er den Schutz zu -"leistenverspricht-so lange für die

Urbarmachungund die Garantie des Besltzes von andern beweg-
lichen Gütern keine besondereSteuer erholte-IIWird. Wie kommt es

endlich, daß der Schutz des vermeintlichen-Eigenthumsnur auf Z, 5,



,
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10 Jahre verliehen wird, da der Staat bei andern — wir wollen

sagen —- technischen Eigenthumsrechten sich nicht auf einen blos

periodischenSchutz einläßt?
Einige der neuern Gesetzgebungenhaben von solchenGesichts-

punkten ausgehend, die Anerkennung eines förmlichenEigenthums-
rechts fallen lassen, nnd betrachten sie das Patent als ein vorüber-

gehendes Monopol, welches wie alle Privilegien für Einzelne zwar

nachtheilig, der Gesammtheit indessennützlichwerden könne, indem

dem Erfinder, man könnte sagen als Nationalbelohnung, der aus-

schließlicheGebrauch oder eine dementsprechendeVerwendung seiner
Erfindung währendeiner gewissenReihe von Jahren garantirt wird.

Der strenge Rechtsstandpunkt ist damit verlassenund stütztsich das

Patentwesen nur noch auf Gründe der Zweckmäßigkeitund des

öffentlichenNutzens. Nachdem man in den meisten europäischen
Staaten mehr und mehr darauf ausgegangen ist, die Monopole zu

beseitigenund eine unbeschränkteEoncurrenz im Sinne der Gewerbe-

freiheit an deren Stelle zu setzen, will freilich auch dieses System
nicht recht passen, es müßtedenn sein, daß sich aus dem Patent-
schutzeganz besondere Vortheile für das Gesammtwohl —- und nur

dieses allein kann bei Zweckmäßigkeitsgründenmaßgebendsein —-

herleiten ließen.
Es ist nun zuerst behauptet worden,daßPatente den Erfindungs-

geist, von dem allerdings der Fortschritt der Industrie abhängt, er-

munterten, da ohne dieselben dem Ersinder nur übrig bleiben werde,

—anjeden Gewinn durch die Veröffentlichungseiner Verbesserungzu
verzichten, oder seine Erfindung so lange als möglich geheim zu
halten. Wir können uns indeß nicht überzeugen,daß Erfindungen
vorzugsweise da gemacht würden, wo der Staat den glücklichenGe-
danken durch ein Jahre langes Monopol zu belohnen verspricht. Die

Schweiz ist bereits als Beweis vom Gegentheilgenannt worden und

kann noch hinzugefügtwerden, daßDeutschland, dessenBewohner
in der Geschichteder Erfindungen einen der erstenPlätzeeinnehmen.
nur erst in der Neuzeit und zwar immer noch vereinzeltPatentgesetze
erhalten hat, ohne daß der Entdeckungsgeist noch mehr aufgemuntert
worden wäre. Ermunterungen zu Erfindungen find übrigens von

Staatswegen ebensoüberflüssigwie die Behörden nicht nothwendig
haben, Jemand zu einer gut bezahltenArbeit anzutreiben Eine Er-

sindung von wirklichem Nutzen —- wir reden natürlich nicht von den

mitunter total verkehrten Erfindungen nnd vermeintlichen Verbesse-
rungen, welche Jahr ans Jahr ein anunderten patentirt werden-

macht in der Regel in feinemGeschäftsbetriebederjenige,welcher sie
braucht, nnd als Geschäftskundigerwird er davon hinreichendNutzen
zu ziehn verstehn, so daß es einer besondern Belohnung nicht bedarf.
Jst die Verbesserung der Art, daß sie an den Waaren, welche auf
dem Markte erscheinen,schnell nachgeahmt werden kann, so scheint
allerdings für deu Ersinder die Gefahr vorhanden zu ein, daß er die

Virtheile nicht lange allein genießenwird. Jeder eschäftsmann
wird indessen zugeben, daß in der Priorität ein ungeheurer Vortheil
liegt, daß weitere Bestellnngen eingegangen sein werden, ehe der

Eoncurrent mit seinen Studien zu Ende ist, und wenn man endlich
erwägt, daß die Kundschaft recht gern so lange aushält, als sie
nicht über Verschlechterungund Vertheurnng der Waaren zu klagen
hat, so wird es dem umsichtigen und speeulativen Ersinder auch ohne
Patentgesetzgebungmöglichsein, aus seiner neuen praktisch ausge-
führten Jdee den größtmöglichenNutzen herauszuschlagen. Häufig
wird von Jahre langen Mühen und großenKosten gesproche1«.-,welche
zu jeder Erfindung nothwendig sein sollen, und doch werden die

meisten Entdeckungendurch einen scheinbaren Zufall gemacht, wir

sagen scheinbar deshalb, weil immerhin eine gewisseAufmerksamkeit
des Geistes nach dieser einen Richtung dazu gehört,das Neue zu er-

kennen, da vielleicht Hundert Andere vorher dasselbegesehnhaben
können, ohne die unbekannte Erscheinung und ihre praktische Aus-

führbarkeitbemerkt zu haben. Für eine wirklich nützlicheErfindung
wird es auch niemals schwer sein, einen Käufer zu finden, wenn

auch zugegebenwerden mag, daß die Belohnung nicht so großsein
wird, als wenn durch den Patentschutzein Jahre langes Mouopol
Mit auf den Vetkaufspteis geschlagen werden kann. Wenn endlich
der Staat den Erfinder belohnen will, so muß selbstverständlichge-
Wüuschtwerden, daßvollkommen untaugliche Neuerungen, welche der

Industrie nichts nützenkönnen, zukückgewiesenwerden, da der Staat

nicht die Projectenmachereisondern den Fortschritt der einheimischen
Industrie begünstigenwill. Es muß ferner verschiedene Grade der

Belohnungen geben, da die Erfindungen der Bnchdruckerkunst,der

Dampfmaschine,des Telegraphen, wenn sie heute gemacht würden
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doch ungleich wichtiger sind, als eine neue Stiefelwichseoder ein
neuer Handschuhhalter. Der Staat hütet sichaber wohl, sichauf die

Lösungso schwerer Fragen einzulassen; er patentirt Alles, was neu

ist, Gutes und Schlechtes; er belohnt die nutzlose total verkehrte
Neuerung grade so wie die Spinnmaschine,wenn sie in ihrer vollen-
detsten Gestalt plötzlichunter den Patentgesnchen eingereichtwor-
den wäre.

Die Gegner des Pateutwesens, z. B. -Mohl, haben sogar be-
hauptet, daß dem Erfinder durch die Patentgesetzgebunghöchstselten
ein reeller Nutzen, in den meisten Fällen aber ein erheblicherNach-
theil erwachse. Es können wohl Fälle vorkommen, in welchen das

Patentgesetz anstatt zu belohnen, durch seine Bedingungendem Er-
sinder schaden kann, indeß wird dies nur ausnahmsweise der Fall
sein. Das Patentgesetzwird dem Ersinder wenig nützen,noch seltner
aber schaden, und mag es allenfalls noch im Interesse der Erfinder
liegen, vor der sofortigen Concurrenz gesichertzu sein, oder — da

schon die Hoffnung ihre großenVorzügehat, —- sichwenigstens für
gesichertzu halten-

Dagegen leidet das eonsumirende Publikum unbedingt unter der

heutigen Auffassung des Patentwesens. Daß sich die Eonsumeuten
von der jedesmaligen Vorzüglichkeiteines patentirten Verbrauchs-
gegenstandes überzeugthalten, weil sie der Meinung sind, die Re-

girung habe den Artikel auch auf seine Brauchbarkeit geprüft, ist
zwar ein großerUebelstand, doch wollen wir das Patentwesennicht
für die Leichtgläubigkeitdes Publikums, das doch nur durch Schaden
klug wird, verantwortlich machen. Weit einschneidenderist die Bek-

thenrung der patentirten Erzeugnisse während der ganzen Patentzeit
und offenbart sich grade hierin die Eigenschaft des Patents als Mo-

nopo·l. Die Nachtheile gipfeln sichendlich darin, daß die Patente die

sogenannten »kleinen Verbesserungen«— der Begriff ist ungemein
dehnbar — verhindern können, und sind diese zusammen nicht selten
wichtiger,als die ganze Ersiudung, derenPriorität einzig und allein

die Veranlassung des staatlichen Schutzes ward. Trotzdem kann sich
aber die Industrie erst nach Jahren dieser Fortsch «tte freuen; denn
die ursprünglicheErsindung ist patentirt und muß eschütztwerden.
— Die Gesetzgebungenvieler Länder haben sichzwardurch die so-
genannten Verbesserungspatente geholfen, oder wo dies nicht der

Fall ift dem Grundsätze gehuldigt, daß eine Verbesserung, welche
einer neuen Ersindung gleichzuachtenist, als solche behandelt werden

soll, es ist aber nur zu bekannt, wie oft von Seiten der Patent-
suchenden,das Gesetzumgangen werden kann. Bei einer patentirten
Maschine genügt eine geringfügige,aber doch neue Stellung irgend
eines kleinen Rädchens oder eines Hebelarmes, die dem Zweck gegen-
über ganz untergeordnet auftreten, um das nachgemachte Werk der

Patentcommission als eine neue Ersindung zu präsentirenzbei che-
mischen Präparaten bedarf es der Beimischung irgend welcher
indifferenter Jngredienzien, bei andern patentirten Artikeln oft nur

einer kleinen Veränderungder Längen-nnd Breitendimensionen Und

wenn die Patenteommission wirklichüberzeugtzu sein glaubt, daß
ihr nur eine Fälschung,keine Verbesserung vorgelegt worden ist,
kann und darf sie sich in allen Fällen für vollkommen competent er-

klären? Gesetzewelche umgangen werden können, erfüllennicht blos

ihren Zwecknicht, sondern sie schaden noch weit mehr, indem sie das

moralische Rechtsbewntztfeinim Volke untergraben, und bei keinen

Gesetzenist dies leichter, als bei den PatentgesetzenWill dagegen
die Regierung den Vorschriften die geforderteGeltung verschaffen-so
läuft sie Gefahr, dem Fortschritt durch das indirecte Verbot von Ver-

besserungenFesseln anzulegen, ganz abgesehndavon, daß eine Com-
mission von 6, 8, 10 der gelehrtestensachkundigsten,erfahrensten
und tüchtigstenBeamten nicht im Stande sein wird, in jedem ein-

zelnenFalle ihr Urtheil mit vollkommen klarer Ueberzeu»gUUgabzu-
geben. Die wichtigstenErfindungen sind von gelehrtenKorperschnften
für Hirngespinnsteerklärt worden, und Alle, die heute über jene
Urtheile selbstgefälliglächeln, hätten damals vielleicht gerade so ge-
handelt.

Unter solchenVerhältnissenwird es nicht befremden,wenn wir
in Anbetrachtder freiern Ansichten,welche M derGesetzgebungauf
den Gebieten der Gewerbe, des Handels, der Niederlassung,der Ka-

pitalbenutzungu- s—W- Platz greifen- den,staa»tlichenPatentschutz für
eine Jdee halten, die sichüberlebt hat. Aklrwissenindeß,daß sich für
eine solcheAnschauungnur verhältnißmeßigWenigebegeistern wer-

den, und daß man in Deutschland von dem Patentschutzdes Staats

großeVortheile für die Industrie erwartet Jn den letzten Wochen
des Jahres 1862 haben in Frankfurt a. M. Commissare einzelner



VeUtscherRegierungen getagt, um über eine einheitliche deutsche
Pateutgesetzgebuugzu berathen. Wer sich von dem staatlicheuPatent-
chtttzirgend welche Garantie für die Verwerthnng einer Erfindung
gdernamhafte Vortheile für die Entwicklung der vaterländischen
Jndustrie verspricht,wird ein einheitliches deutschesGesetzmit großer
Freudebegrüßen,denn jetzt noch bedarf es bei jeder einzelnen Re-

gierung der besondernNachsuchung, derErsindung ganz verschiedener
Vorbedingungen,vor Allem aber jedesmal hoher Kosten, die mit den

zu erlangenden Vortheilen in gar keinem Verhältnißstehen.Preußen,
das fichgegenwärtigin allen deutschenFragen nur auf der Negative
hält, ohne sichzu den sehnlichsterwünschtenbessernVorschlägenauf-
fchwingenzu können, hat sich bei jener Connnissionnicht betheiligt
und damit fällt dann leider der eine Vorzug, der von dem Gesetzzu
erwarten war: Die einheitlicheLösungder Frage-

Ueber die Erfolge der Berathungen sind bis jetzt nnr Gerüchte
in die Oeffentlichkeitgedrungen,»dochsoll man, wie wir gar nicht
anders erwartet, sich über dieHauptpunkte geeinigt haben, und steht
uns deshalb eine Ergänzung oder Vervollkommnungder bisherigen
Patentgesetze bevor. Nach den vielfachen vergeblichen Versuchen-
welche alle andern Gesetzgebungenangestellt haben, um die verschie-
denen Widersprüchezu lösen und vorhandene Härten zu beseitigen-
sind wir einiger Maßen berechtigt, auch den Berathungen der Frank-
furter Eommissionnicht mit zu hohen Erwartungen entgegenzugehn.
Wir wollen indeß hoffen, daß der Unterschied zwischen Erfindungs-
und Verbesserungspatentklar festgestellt; daß die Dauer des Mono-

pols nicht zu sehr ausgedehnt sei; daß die Regierungen bei wirk-

lich neuen Ersindungen die Genehmigungnicht von einer Prüfung
über die Branchbarkeit abhängigmachen. Daß die Patente nicht zu
theuer zu stehn kommen und daß endlich auch über die Veröffent-
lichung der Erfindungen geeigneteMaßregelnvereinbart worden seien.

Eine neue Milchprobe.
Bei den überaus großenSchwankungen, welchen die Zusammen-

setzung der normalen Kuhmilch unterworfen ist, muß natürlich die

exakte Controle dieses für das Gedeihen der gesammtenMenschheit
als Nahrungsmittelso bedeutenden Naturproduktes eine schwierige
Aufgabe sein. Ungeachtetder mannichfachenVersuche der Sanitäts-

polizei, absichtlicheVerdünnungender Milch mit Sicherheit nach-
weisen zu können, erscheint doch der Consument noch keineswegs ge-

sichert gegen Betrug und Fälschungdieses unentbehrlichen Nähr-
stoffes. Jn jüngsterZeit ist zu den bisherigen Milchproben eine neue

hinzugekommeni) welchenach unseren zahlreichen damit vorgenom-
menen Untersuchungen lvwvhl durch die EinfachheitihrerAusführung
als durch die Präcisiou der damit erzielbaren Resultate als eine

dankenswerthe Bereicherung der Untersuchungsmethodenverfälschter
Nahrungsmittel zu betrachten ist-

Die neue Milchprobeist eine optische Titrirprobe, indem sie auf
dem durch zahlreicheVorversUcheconstatirten Grundsatze beruht-daß
eine gemesseneSchichte Wassers zwischen zwei parallelen Gläsern

durch eine Und dieselbeQuantität Milch immer so undurchsichtig
wird, daß man hierdurchein Licht nicht mehr zu erkennen vermag,
daß demnach, je verdünnter eine Milch ist, eine um so größereMenge
derselben dein gemessenenWasserzlkgesetztwerden muß.

Die zur Ausführung der Milchprobe nothwendigen Apparate
sind höchsteinfach.

«

1) Das Mischglas, welches til-Zzu einer darauf augebrachten
Markegenau 100 O. C. Wasserfaßt-

2l das Probeglas mit den pakalleleu Glasflächen, welche
« Small 72 Centimeter von einander entftmt sind-

3) eine in V, Cubikcentimetergrade getheiltePipette.

Meu
ie Probe beginnt damit, daß man die ganze zll llUtekacheUde

um
der Milch durch Umrühreu oder Schüttelngehörigmischt,

M»ch lehomogeneFlüssigkeitzu erhalten. Hlekallfsulltman das
U gas genau bis an den Strich mit gewohUIIcheniBrunnen-

wasser mkdsetzt aus der graduirten Pipeite tropfeuweisedie zu

UzltelspchmzsMilch dem im MischgkasebefindlichenWasserzu. We-

UFSVVAls3
»C;braucht man bei der gewöhnlichenKuhmilchfast

nie. Jst aber wirklicherRahm zu untersuchen, so Darf Man fürs
ersteUUV Vg- s» · dem Wasser beimischen. Hierauf schütteltman

das mildem Finger AsschlosseneMischglas, gießt etwas aus dem-

·"""-Jgg·s,;;;.;s;Mi-chpsoscD-.Akskdesga Wem-Fries 1802.

15

selbenin das Probeglas und sieht nun durch letzteresnach dem Lichte.
Jst der Lichtkegelnoch zu erkennen, so gießt man die herausgenom-
mene Probe wieder zurückin das Mischglas und setzteinen weiteren

C.C. Milch zu,nimmt nach eiiiigeanmschüttelnwieder etwas heraus
und sieht von Neuem nach dem Lichte. Bei einiger Uebung lernt

man bald den Zeitpunkt kennen, wo das Licht dem Verschwinden
nahe ist und setztdann immer nur V, C. C. zu. Jst die Eontur des

Lichtkegels auf keiner Weise mehr zu erkennen, so ist die Probe be-

--indet. Man addirtalsdann die verbranchten C. C. Milch und weiß
. nun, wie viel Prbcent von einer Milch nöthigsind, um eine Wasser-

schichtevon V, Centimeter Dicke vollständigundurchsichtigzu machen.
Aus den Zahlen der optischen Probe und ans den Mittelzahlen

einer chemischenAnalyse der Milchsorte ist eine Formel berechnet
worden, mittels welcher man den Procentgehalt an Fett für jede
beliebige optische Probe, also für alle möglichenMilchsorten und

Milchverdünnungenleicht auffinden kann. Versteht man unter m die

Anzahl der verbrauchten C. C. Milch, so ergibt sich folgende Formel
für die Fettproeente x.

23 2
X -——,— H-

m

Hat man z. B. von einer Milch 3 C. c. bis zur Beendigung der

Probe verbraucht, so berechnet sich ihr Fettgehalt x in Procenteu
23 3

«

-l—0,23 = 7,96 proc. Fett.

Der Apparat zu dieser optischen Milchprobe wird von Herrn
Mechaniker Greiner in München in sehr entsprechenderForm ange-

fertigt und vorräthiggehalten. —11.—

Ueber eine Handstemm-MaschinefürTischler-und Zim-
merarbeiteu;von Dr. Robert Schmtdt, Civilingenieur

.
in Berlin.

Jn der Maschinenfabrik des Hrn. Wedding zu Berlin wird

gegenwärtig eine Handstemmmafchine ausgeführt und zum Verkauf
geboten, deren Constrnetionim Allgemeinenfolgendeist:

Das zu stemmendeHolz ruht auf einem Tischchen,das mit einem

verticalen Anschlagversehen ist, gegen welchen dasselbe durch eine

Schraube festgeklemmtwird. Dieses Tischchenist nach zwei, auf ein-
ander rechtwinkeligstehenden und horizontalen Richtungenbewegbar,
in der Richtung derLängendimensiondes zu stemmenden Lochs durch
ein Rad, das bequem durch die linke Hand des Arbeiters in Um-

drehung gesetztwerden kann. — Das über dem Holze, in verticaler

Richtung bewegbare Stemmeisen ist mit einer Schraubenspindel ver-

bunden, deren Gänge aber hier wie die Zähne einer Zahnstange be-

nutzt werden. Es greift nämlichin dieseein mit Zähnen versehenes
Kreissegment, das seinen Drehpuukt an dem Maschinenständerhat.
An diesem Kreisseguient ist der Druckhebel befestigt, der an dem

einen Ende mit einem Gewicht versehen ist, welches das Stemmeisen
fortwährendzu heben strebt, an dem anderen dagegen von der

rechten Hand des Arbeiters ergriffen wird, der beim Abwärtsbe-

wegen desselbendas Stemmen ausführt. Die erwähnte,mit dem

Stennneisen verbundene Schraubenspindel ist an zwei Stellen cylin-
drischbearbeitet, und an diesen erhält dieselbe ihre Geradführung.
Die eine, untere, dieser Stellen bewegt sichbeim Arbeiten mit Feder
und Nuth in einer Hülfe, welche sich mittelst einer einfachen Vor-

richtnng um 1800 umdrehen und wieder sixiren läßt. Durch diese
Einrichtung ist es, wie ersichtlich,möglich,jede der Querseiten des

zu stemmenden Lochssauber zu bearbeiten.

Nachdem das zu stemmendeHolz auf der Maschinebefestigt UUD

richtig eingestelltist, wird das Stemmen, wie bereits aus demVor-

stehendenhervorgeht, in der Weise ausgeführt, daß der Atbeltek mit

der rechten Hand das Stemmeisen abwärts bewegt, Während die

Linie das Holz in der Richtung der Langseite des zu stemttlendell
Lochs bewegt.—Ein Vorbohren des Lochs sowie beftzlldekeUebnngen
siudnichterforderlich,nnd die Arbeit kann bequem verrichtet, dabei circa

achtmal so viel als mittelst des gewöhnlichenStemmeisensgeleistet
werden·

JU der genannten Fabrik werden dieseMlafchinenin zweiverschie-
denen Größenausgeführt; die kleinere, für Tischlerarbeitenbestimmte-
kostet 150 Rth1r., die größere,für Zimmktatbeitenrasselnde-dagegen
250Nthlr. —- Bestellungen aufdieseMaschlnensowie nähereAuskunft

B-
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über ihre Leistungen werden auch durch mein Burean für »die

mechanischen Gewerbe (in Berlin) angenommen und ertheilt.
(Dingler, pol. J.)

SägebliitterohneEnde.

Von Bernier d. A. und F. Arbey.

Die Anwendung von Sägeblättern ohne Ende ist bekanntlich
schonalt, ohne indeßbis jetzt allen Anforderungen entsprochen zu

haben. Bei der nothwendigenGeschwindigkeitund Biegsamkeit des

i

Fig· 2.
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Sägeblattes lag der Hauptmangel darin, daß das Blatt dem sich
vorschiebenden Holze nicht genug Widerstand darbot. Für kleine

Hölzer, die leicht mit der Hand bewegt werden können, hat Perrin
1846 eine Borrichtung erdacht, welche dem angeführtenMangel ab-

Fig. l.

hilft Und sich als brauchbar bewährthat« Unsere Fig.-1-zeigt uns

ine, von dem Verfasser nach diesemPrinzip ausgeführte Säge ,——
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Für großeHölzerwaren die Schwierigkeitendieselben geblieben,
namentlich konnte das Sägeblatt nicht mit genügenderKraft die

Richtung der Holzfasernüberwinden und schnitt deshalb, von diesen
gelenkt, anders als man es wünscht. Die bei kleinen Holzstücken
üblichenHandgriffe, solchemUebelstande zu begegnen, sind aber bei

schwerenBalken und Brettern nicht anwendbar. Die Ersindnngder

Verfasserwelcheuns Fig- 2 Votfühtt-besteht in derBenutzung zweier
Führungen,welche mit der Hand gestellt werden können und, die

eine über,.die andre unter dem zu schneidendenHolzstückder Art an-

gebracht sind, daß sie sichgegenseitignicht verschieben können. Die

Bewegung wird durch den Motor der unteren Scheibe mitgetheilt.
an der oberen besindetsich ein einfacher Schraubenapparat, um die

Spannung der Säge durch die Stellung der Scheiben zu regnliren.
Ebenso kann die ganze Borrichtung dem zu schneidendenHolzstücke

beliebig genähertwerden. Die Unterlage,auf

welcher letzteres ruht, ist der leichten Beweg-
lichkeit halber mit Rollen versehen. Eine

Zahnstange greift zu diesem Zweck in ein

Triebrad, welches auf der Axe eines Kegels
befestigt ist. Dieser wird in ununterbrochen
rotirende Bewegung durch einen andern nn-

teren Kegel, nnd eine endlose Schraube ver-

setzt,welche letztereauf der Welle der großen
unteren Scheibe sitzt. Der Treibriemen, wel-

cher die Bewegung des unteren Kegel-sauf
den obern überträgt,kann im Sinne der Axe
dieser beiden Kegel mit Hülfe einer Gabel,
verschoben werden, welche der Arbeiter leicht
zu erreichen vermag. Das Sägeblatt wird
von 2 kleinen Holzblöckengeführt und geht
durch einen Schlitz in denselben. Diese Blöcke

sitzenin Klammern und sind durch Schrauben
befestigt, welche an kleinen Hebeln am Ende

der horizontalen Arme sitzellsLetzterekönnen
mittelst geeigneter Schkallbenhnndeines klei-

nen Rades ebenfalls einande genähertoder

von einander entfernt werden, so daß sie
stets an beiden Seiten des Holzstücks an-

liegen. Ebenso kann durch einfache Stellung
am oberen Arm jede seitlicheBewegung beider Arme gleichzeitig
leicht bewirkt werden; man hat die Bewegung des Holzstücksin der

Gewalt nnd so wird es möglichmit Hülfe dieser Einrichtung in

graden und krummen Linien zu schneiden.

Ueber die Flachskultnrin Württemberg.
Von Prof. C. H. Schmidt in Stuttgart

Unter den Verhältnissen,welche dermalen in Bezug auf die

Banmwolleu-Jndustrie obwalten, erscheint eine größereAusdehnung
des Flachsbanes, wie sie laut Zeitungsnachrichkenin mehreren Ge-

genden Württembergsangestrebt wird, nnstreitlg als ein ganz zeit-
gemäßes,einen sicherenErfolg versprechendesUnternehmen, das man

nur mit Freuden begrüßenkann. Aber mit der Ausdehnungdes

Flachsbanes allein ist selbst unter den gllnstigskenVerhältnissenfÜr
den Landwirth im Allgemeinen nur äußekstWEMS gewonnen, dsek
indem vom Felde geerntetenquchse,dem sogenannten Strohflachs,
ein Erzeugnißgewinnt, für welches er nur in seltenen Fällen Absatz
zu angemessenenPreisen sinden wird, indem der Strohflachs keinen

eouranten, einen festenMarktpreis besitzendenHandelsartilelbildet,
wie z. B. Wolle, Vieh Und andere Produkte der Landwirthfchaft.
Daß der Strohsiachs nicht Handelsattikel sein Und auchVoknllssicht-
lich nie werden kann, hat feinen Grund in dem geTMgeu Gehalt
desselbenan werthvollenBestmldtheile11,i11Folge dessen et den Trans-

port auf größereEntfernungen ebensowenig erträgt,wie das un-

gedwscheneGetreide· Alls 100 Pfd. getrocknetemStrohflachs erhält
man im Mittel 12 bis 15, zuweilen auch unter 12 Und nur in selte-
tenen Fällen über 20 Pfd. reingeschwnngenenFlachs, sogenannten
Schwingflczchs, welcher als Rohmaterial fük die Flachsspinnereien
dient und einen couranten Handelsartikelmit einem den Zeitverhält-

nissen entsprechendenMarktpreis bildet- Jn jedem Centner Stroh-
flachs sind mithin, abgesehen von einigen Pfunden Schwingwerg,
gegen 80 bis 85 Pfd. werthlosesMaterialenthalten, für welchesdic



Transportkostenmit aufgebrachtwerden müssenund zwar in der That
stets vom Producenten, wenn sie auch vielleicht der Form nach der

Consumentzu tragen scheint. Der Preis des Flachses am Erzeu-
gUUgsort wird demnach um so mehr fallen, je weiter das Material

ZUtransportiren ist, und es kann derselbe unter Umständenauf einen

außerstgeringen, die Selbstkosteukaum deckenden Werth-, ja sogar
Unter denselbenherabsinken.

Um also ein unter allen Umständenmit NutzenabzusetzendesPro-
dukt zu erzielen, muß man den Strohflachs in Schwingflachs ver-

wandeln. Die Arbeiten, welchedieseUmwandlung herbeiführen,näm-
lich das Rösten,Brechen und Schwingen, sind zwar dem Landwirth
sehr wohl bekannt und werden von ihm vielfachausgeübt, aber doch
dürfte ihm im vorliegenden Falle nicht zu rathen sein, sich in weite-

rem Umfange als es bisher seine häuslichenBedürfnisseerforderten,
mit denselben zu befassen, sowohl deßhalb,weil er wahrscheinlichnicht
selten ein Produkt von zweifelhafterGüte, welches sich nicht für den

allgemeinen Markt eignet, erzeugen wird, als auch deßhalb,weil die
in der Landwirthschaft üblicheBehandlungsweise bei Bearbeitung
größererMassen nicht mit Vortheil anzuwenden ist. Man wird viel-

mehr dahin zu trachten haben, den Flachsbau und die Flachszuberei-
tung völlig zu trennen, indem man besondere sebstständigeFlachs-
bereitnngs-Anstalten gründet,welche den Strohslachs sofort nach der

Ernte gegen baares Geld vom Producenten kaufen, ihn zubereiten
und dann als Schwingflachs auf eigene Rechnung und Gefahr wie-
der verkaufen.

Diese Flachsbereitungs-Anstaltenmüßten nun unbedingt eine

Einrichtung erhalten, welche dem neuesten Standpunkte dieses Jn-

dustriezweiges entspricht, um mit den geringsten Fabrikationskosten
ein möglichstwerthvolles Produkt zu erzielen. Die in Württemberg
dermalen noch übliche Thau- oder Wiesenröstemüßte gänzlichver-

lassenund statt deren die belgischeRöstmethodemit Anwendung ste-
henden oder fließendenWassers eingeführt werden, wobei sich wahr-
scheinlichdie Herbeiziehung belgischer Arbeiter nothwendig machen
würde. Das Brechen und Schwingen müßteausschließlichdurch Ma-

schinen der neuesten und zweckmäßigstenConstruktion bewerkstelligt
werden, wobei auf die in Nr. 35 des Gewerbeblattes ans Württem-

berg beschriebene, äußerstcompendiöseund mit geringen Kosten zu
beschaffendeMaschinevon Rowan in Belfast, welche ohne eingeüb-
tes Arbeiter-personaldas Brechen und Schwingen gleichzeitig und
mit außerordentlicherSchnelligkeit ausführt, besondere Rücksichtzu
nehmen wäre. Die zum Betriebe derselben nothwendige geringe
Kraft würde man wahrscheinlich in vielen Fällen in einer Mühle des

betreffenden Ortes finden können, iu andern Fällen durch Anlage
eines neuen Wasserwerkesoder Aufstellung eines Locomobils beschaf-
fen müssen. Im ersteren günstigerenFalle hätte man sonach nur für

Anlage dek Röstgkubennebst Zubebör, sowie für die nöthigenFlachs-
magazine zu sorgen, so daß eine derartige Anlage mit nicht sehr
bedeutenden Kosten hergestelltWerden könnte.

Derartige Anstalten sollten zunächsteine nicht zu großeAusdeh-

nung erhalten, wohl aber in größererAnzahl in den Flachs bauen-

den Bezirken an besonders dazu geeigneten Orten angelegt werden,

um die Transportweite für den Strvhfliichs MöglichstzU Vermindekll

und gleichzeitig die uothwendigeConkurrenzbezüglichdes Flachs-
einkanfs herbeizuführen.Der Betrieb derselben könnte sehr wohl als

Nebengeschäftgeführt werden; denn so gut wie der Landwirth in

vielen Fällen neben Feldbau und Viehzucht noch Brennerei, Braue-

rei, Holzhandel, Ziegelei, Gastwirthschaftn. s. w. betreibt, kann er

sich auch mit der Flachsbereitung befassen, nnd er wird es sicherlich
auch thun, wenn er findet, daß seineArbeit nicht Umsonstist.

AufPIurauf diese Weise würde es IFIöS«l»ichspin- m kUkzekZeit einen
Unserengdes Flachsbaues herbeizuführen»unddem Landeeinen
Er eleinträglichenGewerbzweigmehr zu VtklchstffelliIm lachsilchenzg We hat man durch ganz ähnlicheMaßregeln wie die eben

angeggbtneuinnerhalb weniger Jahre sehr günstigeResultate erzielt

nndgåkann wohl mit Sicherheit angenommen werden, daß dieselben
m« Urtkembekgauch nicht ausbleiben werden, sofern Klinin nnd

Bodenfär.den Flachssbau uud die Gewässerfür den Röstprozeßsich
WUM Ie»Ausdehnungdes Flachsbaues ohne gleichzeitigeBegrün-
dungqu Rostcmstaltenwürde aber blos eine halbeMaßregel,ein

Stillstandauf halbemWege sein und nur geringe Erfolge in Ans-
sichtstellen. (G.-B. a. W.)

I
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Punltirmaßstäbe.
Schon vor einer Reihe von Jahren wurden in der damaligen

mechanischenWerkstättedes Herrn Münzrath Rößlek dahier Maß-
stäbe nach dem neuen großh.hess.Decimalmaße in Stahlblechen zur
Ausführunggebracht, welche hinsichtlichihrer Richtigkeitbei Längen-
messungen,wie deren Uebertragung auf Risseoder Zeichnungenu.s w.

nichts zu wünschenübrig ließen, sobald man sie nur bezüglichihrer

letzterwähntenBenutzung (der Uebertragung auf die Planzeicdnung)
niit einiger Vorsicht zu handhaben verstand. Ein solcherMaßstab
ist nämlich an seinem einen Längenrandemit Spitzen versehen,welche

dies-Längeeines halben bessischen Fußes, sowie der 5 Zolle
desselbenund zwischendem ersten Zolle jene der 10 Linien, aufs
Genaueste angeben. Die Räume zwischen den Zoll- und Linien-

spitzensind nicht ans freier Hand mittelst einer Feile geschaffen,son-
dern zur Erreichung möglichsterRichtigkeit mit Hülfe einer Fräße
und einer Längentheilmaschineerzeugt,·wie man sich an solchenMaß-
stäbendurch den Augenschein zn überzeugenvermag. Die so gebil-
deten Spitzen konnten deßhalb,im Durchschnitt betrachtet, nur vier-

eckig entstehen. Demnach ergeben sich bei einem mit Vorsicht voll-

zogenen, gleichmäßigenund nicht zu starken Eindrücken derselbenin

Papier die zur Ausführung einer vollkommenen Zeichnung erforder-
lichen Punkte zwar immer als kleine viereckigeOeffnungen, dennoch
in genügenderFeinheit. Sobald man jedoch das richtigeMaß dieses
Eindrückens in die Papierfläche nur um Weniges überschreitetoder

die Unterlage desselbenist nicht vollkommen eben, so veranlaßt die
«

diesen Spitzen, der Dauerhaftigkeit halber, verliehene konischeForm-
gkößereviereckigeOeffnungen, welche bei einer allen Fleißes bedür-

fenden Zeichnung zu UnrichtigkeitenVeranlassung geben können nnd

letzterebedeutend entstellen. Es blieb daher Vielen wünschenswertb,
in den Besitz solcherMaßstäbe gelangen zu können, deren Spitzen
rund und nur sehr wenig konisch, zugleich aber möglichstdünn oder

fein hergerichtetsind. Herr Hofanstrumentenmacher F. Mahr dahier
hat sich in jüngsterZeit der Lösung dieser Aufgabe mit aller Acht-
samkeit unterzogen und ist nunmehr, nach Vollendung-feinen diesem
Zwecke entsprechenden mechanischenHülssmittel, zu einem Resultate
gelangt, was jeden Techniker, jeden einen richtigen Maßstab Bedür-

feuden aufs Vollständigstebefriedigenwird. Vor der Hand hat er

sichnur auf Fertigung zweierGattungen von Maßstäbenbeschränkt,
nämlich der Hälfte eines größh. hess. Decimalfußes in

Zollen und Linien nnd eines französischen Decimeter nebst
seinen Theilungen in Centimeter und Milimeter; letzterenMaß-
stab um deswillen, weil gegenwärtigdas neue französischeDecimal-

maß bei vielen technischen Behörden deutscher Staaten, sowie sehr
hänsig bei Künstlern, Fabrikanten nnd Handwerkern im Gebrauche
sich besindet.

Der Berfertiger —- welcher seine Erzeugnissesehr bezeichnend
,,Punktirmaß stäbe« nennt -—ist aber auch erbötig,sichder Her-
stellung von Maßstäben anderer Staaten in gleicher Weise und Nich-
tigkeit zn unterziehen, sobald nur eine solche Anzahl derselben ver-

langt wird, welche ihm die Mühe der Herstellung feiner dazu noth-
wendigen mechanischenVorrichtungenlohnt.

Auch das Aeußereder aus Holz, Messingund Stahl bestehenden
Punktirmaßstäbe— von welchen sich der Preis eines großh hess.
Exemplars auf 2 Fl., des Decimeters dagegen auf 2 Fl. 40 Kr.

stellt — ist mit allem Fleiße und schönausgeführt, sowie denn auch
ein jeder derselben zum Schutze der Spitzen seine Anfbewahrungin
einem eleganten Etuis siudet.

Darmstadt im September 1862. (G. V. f. Hessen.)

Die SägemaschinefürungeschiilteBaumstämmedes Ma-

schinenbaucrsA. Co chot in Paris.
Bericht von C. Combes.

Der MaschiueübauerAugust Cochot in Paris lTUS MOreau,12

et 14l nnterstellte der Beurtheilnng der Sociötå ckEnCOUMgOmellt
eine Sågemaschinefür nngeschältelrohe) BaumstäMJUhwelche er im

Auftrag des Marineministers für die französischslHNlederlassnngenzu

Saigon in Cochinchiua construirt hat. Da diese Maschinein den

Wäldern in geringer Entfernung von deinOrte, wo die Bäume

gefällt werden, arbeiten foll,z so ist sie häufigvon einem Platze zum
andern zu versetzen Ihre AufstellungMußtedaher leicht und wenig
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kostspieliggemacht und ihr Gewicht zu dem Ende so viel als möglich
beschränktwerden. Aus demselben Grunde durfte sie auch nur aus

solchenStücken bestehen, welche leicht zusammenzufügennnd ausein-
»

anderzunehmensind, und ebenso konnte ihr nur eine folide Unterlage
auf dem gewachsenenBoden gegebenwerden, welche keine bedeuten-

den Ansgrabungen oder kostspieligenFundamente erfordert. Diese
Bedingungen erheischten daher die Weglassung der tiefen Sägegrube-
über welchergewöhnlichdie Schneidemühlenangelegt sind; ferner die

Lage der Kurbelwelle oberhalb des Sägegatters, auf welches sie ihre-

Bewegung überträgt,währendsie selbstihre ununterbrochenrotirende

Bewegung von einer Loeomobile mittelst Riemscheibenund eines

Treibriemens erhält; ebenso die Anfertigung des Gerüstesun«daller

Theile der Maschine, welche sonst vorzugsweisevon Holz hergestellt
werden, aus Guß- und Schmiedeeisen.

Die von Hrn. Eochot construirte Säge wurde montirt und vor

ihrer Versendung an den Bestimmungsort in den Werkstättenprobirt.
Das Comitiå für die mechanischenGewerbe hat sie in T ätigkeit
gesehenund mich mit dem Berichte über das Resultat seiner rüfung
beauftragt. »-

Das Gerüst, welches alle beweglichenStücke der Maschineträgt-
wird durch zwei verticale gußeiserneBöcke gebildet, die ungefähr 1,33
Meter von einander abstehen. Die Gestalt dieser Gerüstböcke,welche

auf gußeisernen,in der Terrainhöhemittelst der Setzwaagehorizon-
tal gelegten Sohlplatten ruhen, ist die eines Trapezes, dessenzwei
parallele, aber sehr Ungleichlange Seiten horizontal liegen, dessen
dritte Seite vertieal fleht und dessen vierte gegen die Verticale um

den vierten oder fünften Theil von einem rechten Winkel (20 bis 2272
Grad) geneigt ist. Die Böcke sind hinlänglichversteift, an den Sei-
ten durch weit vorstehende Rippen verstärktund unter einander durch
vier horizontaleQuerbalken, nämlichzwei unten und zwei oben, und

außerdemdurch einAndreaskrenz verbunden, welches in der Ebene der

gegen die Verticale geneigten Trapezseitengenügendhoch angebracht
ist, damit die dickstenBaumstämmeunter demselben durchgeschoben
werden können. Oben auf die Gerüstböckesind die gußeisernenBock-

lager befestigt, in welchen sich die schmiedeeiserne Knrbelwelle dreht.
Diese letztereist gekröpstoder vielmehrzweimaldergestaltin dersel-
ben Ebene gekrümmt,daß sie zwei Knrbeln bildet, von denen jede
in der Nähe eines Zapfenlagers nnd gleich weit von der Mitte der

Welle entfernt liegt, die über beide Zapfenlager hinaus verlängertist.
An der einen Verlängerungträgt die Welle die von der Locomobile

getriebenen Riemscheiben, an der anderen ein gußeisernesSchwung-
rad, mit dessen Schwungring ein Gegengewichtaus einem Stück

gegossenist. Der Schwerpunkt dieses Gegengewichtes liegt in einer

durch die Halbmesserder beiden Kurbeln gelegten Ebene auf der den-

selben gerade gegenüberstehendenSeite des Schwungrades.
Das Sägegatter, welches für zwölfparallele Sägeblätterein-

gerichtet ist. deren Abstand von einander durch zwischengelegteHolz-
stückeverändert werden kann, nimmt den größtenTheil von dem

inneren leeren Raume zwischen den beiden Gerüstböckenein. Die

Sägeblätterwerden zwischenden beiden starken schmiedeeiseruenRie-

geln, welche die zweihorizontalen Seiten des Gatters bilden, gehö-
rig angespannt nnd alle zugleichdicht unter und über diesen durch je
eine Schraube an die Holzstückefestgedrückt.Die Details dieses

wichtigen Maschinentheils sind sehr zweckmäßigconstruirt. Das

Gatter erhält bei seiner vertical auf- und niedergehendenBewegung
eine Geradführungdurch schmiedeeiserneStangen, welche an Quer-

arme nnd an die zur Verbindung der Gerüstböckedienenden Quer-

balken vertikal befestigtsind. An diesenStangen gleiten Ringe, welche
an der Hinterseite der Gattersäulen angebrachtsind, auf und nieder

und bewirken dadurch die Geradsührungdes Gatters. Die schmiede-
eisernen Lenkstangenumfassenmit ihrem größerenKopfe die Kurbel-

zaper (Warzen)und mit ihrem kleineren die Zapfen des unteren

Riegelsz ihre Längeist im Vergleichemit den Halbmessernder Kur-

beln sehr bedeutend.

Der Wagen- auf welchem die zu schneidendenBaumstämmelie-
·

gen, wird durch zwei starke Langbänmevon Winkeleisen, die durch
Ankerbolzenverbunden sind, gebildet. Derselbe rollt auf zehn Paar
gußeisernenRollen, derenWellen in nach außenstehenden,ebenfalls
gUßEifekUenStühlchenbefestigtsind, welche auf hölzerne,in das Erd-

reich gelegte Quer- oder Langschwellenfestgebolztsind. Der Wagen
liegt in gleicherHöhe mit dem Terrain. Der Sägeblockwird solid

18

auf zweihölzernen,mit den eisernenLangbäumendes Wagens ver- -

bundenen Unterlagsschwellen(TragscheMeIU)befestigt.Dieß geschieht
mittelst je zweier(wegen der verschiedenenDicke der Baumstämme)

versetzbaren,schmiedeeisernenKeilbolzenund einer ebenfalls schmiede-
eisernen Schiene (Zwinge). Die letztere bildet den Deckel und wird

durch Schraubenmuttern an die oberen Enden der mit Gewinden ver-

sehenen, zu beiden Seiten des SägeblockesbefindlichenKeilbolzen
befestigt. Das Vorrücken des Wagens wird wie bei den gewöhn-
lichen, gut eingerichteten Schneidelnühlendurch gezahnte,unter sei-
nen LangbäumenangebrachteStangen bewirkt, die in Getriebe ein-

greifen, welcheauf der Welle eines Sperrades (der sogenanntenSetz-
welle)festsitzen.Die Knrbelwelle schiebt dieses Sperrad mittelst eines

Excentrics, einer Excentricstange und eines Winkelhebels(mit Sperr-
klinke gegen den Rücklanf) bei jeder ihrer Umdrehungenum eine

gewisseAnzahl Zähne fort.
Die nach Saigon bestimmte Säge kann Blöcke bis zu 13 Meter

Längeund einem Querschnitt von 0,5 Meter im Geviert zu Bretekn
oder Bohlen schneiden. Die Kurbeln haben Halbmesservon 0,3 Me-
ter und machen bei normaler Geschwindigkeit100 Umdrehungenin
der Minute. Das Vorrücken des zu fchneidenden Holzblockeshängt
von dessenBeschaffenheit ab; bei hartem Holze beträgt es bei jeder
Umdrehung der Kurbeln beiläusig anderhalb Millimeter und bei wei-

chemungefährdas Dreifache hiervon, wobei eine Kraft der Umtriebs-

maschine von 4 Pferdestärkenangenommen wird.

Die Mitglieder des Comitess, welche dem Probiren dieser Ma-

schine in der Werkstättedes Hrn. Cochot beigewohnt haben, aner-

kannten einstimmigsowohl die gute Anordnung derselben als Gan-

zes, wie auch die vortreffliche Ausführung aller Details von einiger
Wichtigkeit Das Gerüst zeigte ungeachtet seiner ziemlichbedeuten-
den Erhebung über das Terrain, auf das es einfach gestellt ist, eine

beträchtlicheStabilität. Trotz dieser bemerkten wir doch eine unbe-

deutende, mit der horizontalen Grundflächeparallel alternirende Be-

wegung des oberen Gerüsttheiles,die man als eine das Gerüst auf
Drehung in Anspruchnehmende bezeichnenkönnte. Diese Bewegung
rührt von dem in Bezug auf Größe und Richtung veränderlichen
Gegendruckeher, welchen die Massedes Gegengewichtes,— das, wie

erwähnt, an den Schwungring des Schwungrades angegossenwurde,
.um dem Sägegatter und den LenkstangentheilweisedassGleichgewicht
zu halten, — auf die beiden Zapfenlager der Kurbelwelle ausübt.

Das Gatter mit den Sägen hat bei Eochot’s Apparat ein. Ge-
wicht von 188 Kilogr., die beiden schmiedeeisernen Lenkstangen wie-

gen 71 Kilogr., beide zusammen also 259 Kilogr· Es war daher
gewißsehr passend, dieses GewichtgroßenTheils auszugleichen und

zwar nicht nur um die Nebenleistnnggleichförmigerzu machen, deren

Größe davon abhängt,ob die Kurbeln die eine oder die andere Hälfte
des, durch einen vertikalen Durchmesser getheilten Warzenkreises
durchlaufen, wobei sie in dem einen Falle, beim Aufgehen, das Ge-

wicht der Sägen und Lenkstangen zu heben haben, in dem anderen

dagegen die niedergehende Bewegung dieser letzteren befchleunigenund

die Wirkung der Sägeblätter auf das Holz (wegen der Geschwindig-
keit) zu vermindern streben; sondern wohl vorzugswessedeßhalb-Um

den sehr ungleichenDruck, welchen die Zapsenlagerder Schwnngrad-
welle in Folge des Beharrungsvermögensder Sägen und Lenkstan-
gen bei jeder Umdrehung der Welle auszuhaltenhaben,gleichförmi-
ger zu machen. Die einfachsten Lehrsätzeder Geometrie und Mecha-
nik reichen schon hin, um durch Rechnung zu sinden, daß der verti-

cale Druck auf die Zapfenlager, während die Knrbeln die beiden

Warzenhalbkreisebis zu den beiden todten Punkten durchlaufen, die-

dem Anfang und Ende des Gatterhubes entsprechen,außerordentlich
stark ist, und daß derselbe mehr als die fechsfacheSumme aus den

Gewichten des Gatters und der Lenkstangen beträgt,wenn die Werkzeu-
geschwindigkeitin den todten Punkten gleich der mittleren Werkzeu-
geschwindigkeitvon 100 Umdrehungen in der Minute ist. H. Eochot
brachte daher am Schwnngring des Schwungradesein Gegengewicht
von 110 Kilogr. an, dessen Schwerpunkt von der Mittellinieder

Welle ungefähr0,60 Meter entfernt liegt. Derselbe hat lv theilweise
das Gewicht der Sägen und LenkstangenausgeglichenUUd zum gro-
ßen Theile die Ungleichförmigkeitdes erwähnten vertiealen Druckes

auf die Zapfenlager beseitigt. Dieses Gegengewichtverursacht aber

auch gleichzeitigeinen horizontalenGegendruckaus die Kurbelwelle,
welcher auf die Zapfenlager übertragen nnd nur wenig durch den

von der entgegengesetztenSeite erfolgenden«(hor1·zontalen)Gegen-
druck der Knrheln und Lenkstangen ausgeglichen wird, da letzterer
nur bei Maschinen von Bedeutung ist, worauf die Bewegungen der

Last in horizontaler Richtung mit veränderlichenGeschwindigkeitell
stattsinden Die Stärke des Druckes, welcher von der Wirkung des

Gegengewichtesherrührt,auf die Zupfenlager,nimmt noch in Folge



der Lage des letzterenin der Mittelebene des Schwungrcides zu, das

ungefähr0,20 Meter von dem Zapfenlager entfernt außerhalb an-

gebracht ist.
Wir hielten es für nützlich,hier den in Bezug auf Größe und

Richtung veränderlichenGegendruckzur Sprache zu bringen,welchen
die beweglichenTheile sogar bei den einfachsteuMaschinendurch ihr
Beharrungsvermögenauf die Zapfenlager und die übrigen festen
Theile ausüben, weil dieser Gegendruck die Hauptursache der Ab-

nutzung, der Befchädigungenund zuweilen der Zerstörungder Ma-

schinen ist, dessenWichtigkeitman dann fast immer verkennt, wenn

man sichvorher nicht die Mühe gegebenhat, denselbeneiner genauen
Berechnungzu unterziehen. Wenn die Maschinebereits angefertigt
ist und im Betriebe steht, so ist es nur sehr selten möglich,diesen
Gegendruckvollständigzu beseitigen; man kann ihn aber durch Vor-

kehrungen, die den verschiedenenFällen angepaßtwerden, bedeutend
vermindern. Derselbe sollte daher ein besonderer Gegenstand der

Aufmerksamkeit und des Nachdenkens für die Maschinen-Construc-
teure sein. Obwohl die im Vorstehenden mitgetheilte Beobachtung
an Cochot’s Maschine gemacht wurde, so besitzendoch die unbe-

weglichenTheile derselbengewißeine viel größereFestigkeit, als zum
Aushalten des Gegendruckesnothwendig ist, von dem wir die Ur-

sachenangegeben haben und der nur sehr aufmerksamen Beobachtern
bemerkbare Erschütterungenhervorbringt.Die Stabilität ist, wie

gesagt, vollständig genügend. Beschreibung und Abbildungen in

Diugler pol Journ. 2. Decbr. Heft 1862.

Klein-Irr Mittheilungem
Für Haus und Werkstatt.

Kupferne Gasleituugsröhren haben häufig zu sehr gefährlichen
ExplosionenVeranlassung gegeben. Das Leuchtgas enthält Acethlen,
welches bei Gegenwart von» etwas Luft mit dem Kupfer das so heftig
explodirende Acethlenkupfer bildet-

Guter las enlack:.2 Pfund Gallipot und 2 und elles -

phoniurn wädenckiiberKohlenfeuer geschmolzenund derPFflüssiglkeitlLCLgkh
rohes Gypsmehl und ZLoth rother heller·Zinnoberunter Umrühren beige-
mischt; vman farbt die Mischung grün mit 2 Loth grünemZinnober nnd

gelb mit 2 Loth hellem Chromgelbstatt des rothen Ziunobers
Erkennung des Mohnöls oder anderer trocknender Oele im

Mandel-oder Olivenble. M. Wimmer wendet zum gedachtenZwecke
die bekannte Reaction, Ueberführungder nicht trocknenden Oele in Elaidin
durch salpetrige Säure, in der Weise an, daß er die aus Eisenfeile und

Salpetersäureentwickelte salpetrige Säure durch eine Glasröhre in Wasser
leitet, auf welches man das zu untersuchendeOel gegossen hat. Enthalten
die nicht trocknenden Oele selbst nur kleine Mengeii Mohnöl, so bildet

dieses Tröpfchen auf der Oberfläche-Währendsich jene ganz in krhstalli-
sirtes Elaldin verwandeln. (Zeitschr. f. analht. Chemie-)

Eine geräuschlos gehende Uhr für Krankenzimmer. Das

Priuejp einer solchen Uhr, welche bei der Industrie-Ansstellng in London
in großerAnzahl Verkauft wurde, beruht darauf, daß ein in einer engen-
mit 2 überaus feinen Oeffnungen an den entgegengesetzten Enden ver-

sehenen Glasröhre eingeschlossenerkurzer Qu·ecksilberfaden,zufolge seines

geizieichtssylhangxanghleratbfinäkjtjigähänläirixErztlkrlähjixenbeflilgglicher ore erran.
· » . ,
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Ideiten äußerenGlasrxbhrebefindet,slch namllch Un sphchesenges Pth
eIUgeschoben welches einen Quecksilberfaden von ungefahr Zoll Lange
enthält· Die Enden dieses engen Rohrs sind ein jedes mit einer sehr
feinen Oeffnung versehen, die äußere weitere Röhre dagegen ist völlig
geschlossen,Das Ganze ist auf einem kleinen entsprechendlangen,fchmaleii
Brettchen, ähnlicheiner Thermometerröhre,befestigt, auf welchem die

Skale, d. h« die 24 Stunden des Tages ausgetragen sind. Der Queck-

silberfadensinkt nunmehr wenn man das Brettchen, an welchem die

verschiebbareGlasröhre myittelstzweierDrähte festgehalten Wird, senkrecht

ltånaisshängtzdaß der Quecksilberfadenan;oberstenPunkte sichbefindet,
n Fgmherab, und zwar m einer Stun e le Um einen Theilstrich Jst

a
34 Stunden der Faden am untersten Ende angelangt, somuß man

- nstrument umkehren, wo dann eine entgegengesetztgerichtete Skale
Kranke ? zUm Ablesen dient. Der kleine Apparat»wird besonders fiir

- nznttnier empfohlen wo das GeräuschgewohnllchetUhren häufigstörendauf .- .

eue genKranken einwirkt.
t m Cyl« d D- - ampfniafchine mit gekrümm e

· in er. er

Mgsisklreljnsthlignachat eine sehr sinnreicheDampfmaschineconstruirt-

lassen Auf esntkleine Maschinenkräftesich sehr vorthelshastwird benutzen
kasten«ZU- UIJdeVUnterlageist ein liegender DampsethiJer Inlt Schreibe-
nicht -erade sp Ldlbleitungsrohrfür Dampf ic. angebrachxsder ·indesfe.n
ebengekrgmnskeetnin einem flachen Kreisbogeii gekrummtist. Die
.

E ZUfielen Kvlbenstangeist durch beide Cylinderdeckelgeführt;
Ihie n.e sed mit einem stehenden Dreieck in Vekbmdnng- das

FUttelst.e1UeX·q-Ur
UrchgehendenAchse auf zwei Seitenständern gelagert

lst- Die nothlgenVerstarkungeiides Dreiecks durch Quekstnngen sind

gpgebrachtidie Achse-sogkla ert, daß sie als Mittelpunkt des Kreises
lenti nach dessenPensihme et Cylinder geformt ist. Die beiden davon
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ausgehenden, mit der Kolbenstange verbundenen Schenkel des Dreiecks,
sind Radien dieses Kreises. Es wird somit eine einfache Pendelbewegung
erzeugt; die Reibung ist gering, da sie nur eine drehende ist und der
Kolben des Cylinders selbst getragen wird,.womit der Haupteinwurf
gegen das System der-liegenden Dampfmaschinen wegsällt. An dem
einen Schenkel des Dreiecks ist die Bleuelstange eingelenkt, die ohne
weitere Leitung und Geradfiihrung mit dem anderen Ende an einer ge-
kröpften Achse angreift. Diese Achse trägt wie gewöhnlichdie Exeentrics
und zwei leichte Schwungräder.Eine Maschine von 6 Pferdekräfteu,nach
diesem System ausgeführt, hat sich gut bewährt, und ist diese Construc-
tion besonders deßhalb,zu empfehlen, weil sie einen sehr schnellen Gang
det«Maschine(500—7s)0Umdrehungen per Minute (?) (erlaubt und sehr
wenig Reibung darbieten Diese Maschine soll von dem gebrauchten
Dampfe bedeutend mehr Kraft realisiren, als die gewöhnlichen,im Ver-

hältniß von 65 zu 75. Eine Maschine der Art von «6Pferdekräftenwiegt
20 Cent. und kostet400Thlr., natürlich ohne den Kessel. Dr. H. Schwarz.

sBresl Gewerbebl.)
Eine Gasexplosion in London. Aus London wird wieder über

eine Gasexplofion berichtet, die auch für uns in Deutschland als warnende

Lehre dienen kann. Jn einer kleinen Straße in Shoreditch war zum

Zweckeines Sielbaues (Canalbaues) der Straßenkörper aufgegraben,und
zu beiden Seiten auf dem Trottoir eine großeSteinmasse aufgehäuft.
Unter dem Trottoir lief auf jeder Seite ein özölliges Gasrohr entlang.
Durch die Last der Steine wurde auf der einen Seite das Rohr abge-
drückt,und das Gas strömtein den Keller und in die Küche eines alten

Hauses, wo es wahrscheinlich durch das Küchenfeuerentzündetwurde.
Die Explosion zerstörtedas Haus sowie einen Theil des anstoßenden
Hauses, eine Frau wurde getödtet, mehrere andere Personen verwundet,
die Fenster in der ganzen Nachbarschaft zerschmettert, ein Theil des Gas-«-
rohres fortgeschleudert, und das Gas brannte mit einer ungeheuren
Flamme aus den offenen Rohrenden, bis man Blasen einsetzte und den

Zufluß absperrte. Die Schuld lag nicht an der Gasgefellschaft, sondern
lediglichan dem Unternehmer der Sielarbeit. Auch bei uns in Deutsch-
land werden die Straßenbauteunicht immer mit der gehörigenSorgfalt
ausgeführt, nnd es wäre zu wünschen,daß darin eine Aeuderung ein-

träte, bevor auch hier einmal ein ähnlicherbeklagenswertherVorfall vork
kommt. (J. f- G-)

Die Eisenbahnbrücke über den Rhein in Mainz geht in schräger
Richtung über den Strom; siezerfälltin eine Fluth- und in eine Strombrucke.
Erstere ist am rechten Ufer und hesteht aus 2-)’ Pfeilern mit verschiedenen
lichten Weiten; zehn dieser Pfeiler stehen in gerader Linie, die anderniu

einer Kurve von 750 Meter Radius. Die Strombrücke mißt über 490
Meter und besteht aus vier großenOeffnungen von je 101,l Meter. Die

ganze Brücke mißt 1027,945 Meter=4111,79 Fuß. An sie schließtsich
rechter Hand ein·Damm, links ein Viaduct, der die Bahn in die neue
Anlage leitet. Die Strombrücke ist an beiden Seiten der Ufer mit je zwei
Thürmen befestigt;die rechts sind vollendet und erhebensich70« über die

Bahn; die auf der linken Seite sind noch im Bau begriffen; sie werden

höherund geziert mit dem Reichsadler, dem großherzoglichhessischen
wen und dem Rad, als Mainzer Stadtwappen. Die Thürme sind mit

Kasematten versehen, welche zu Wohnungen für die Brückenwärter dienen.
Die drei Pfeiler, die im Rheine flehen, haben eine mittlere Stärke von

19 Fuß , oben nur 17 Fuß; sie sind aus Sandstein und ruhen auf einer
etwa 3 Meter starken Betonschicht in Spuntwänden. Der Oberbau der

Brücke ist von Schmiedeeisen, nach dem in Bayern patentirteii System
des Oberbaudirectors von Pauli in München. Bei der Fluthbahn sind
die eisernen Bogen unterhalb der Fahrbahu. Da bei der Stroinbahu nach
der Bestimmung der Rheinuferstaaten eine Höhe von 55 Fuß oder 13 Me-
ter über dem Mittelpunkt des Mainzer Pegels für die Durchfahrt der

Schiffe festgehalten werden mußte, so mußten die vier Bogen dieser Bahn
Überdel-UFahVZVegangebrachtwerden; der Radius derselben ist 60 Fuß.
Die WolbtlllgXMPVUUJTdurch Größe Und
dünnen Eisenstabegeben dem Bau etwas Leichtes und Luftiges, während
die Brückenbei Kehl und Köln ein schwersälligesAnsehen haben· Das

ganze Riesenwerkkostet nicht 3 Millionen Gulden. Die Brücke ist zu

zweiBahUgeleisenund zu zwei Trottoirs für Fußgäugereingerichtet; doch
ist bis jetzt nur eine Bahn gelegt und das obere Trottoir fast vollendet;
die übrigenArbeiten werden sofort in Angriff genommen.

Anfertigung von Darmsaiten. Die Benutzung der Därme zu
Saiten ist noch lange nicht genug verbreitet; Vieles von den Eingewei-
den der·verschiedenenThiere, welche die Saiten für musikalischeInstru-
mente liefern, als der Ziegen, Schafe, Lämmer, auch der Katzen u.s.w.,
geht Isvchunbenutztverloren; und doch ist die Herstellung der Darnifai-
ten mit keinerleiSchwierigkeiten verknüpft. Die frischen Därme werden
nämlich zunächstvollständigausgestreift, von den Unreinigkeiten, dem als-
hängendenFette, der äußerenHaut und der inneren Schleimhaut beseelt
und gereinigt, indem sie 10 bis 12 Stunden in reinem Wasser eingewelcht
Uild Inst emem stumper Messer von außen und innen geschabtwerden.

Dieses Schabengeschiehtstets von dem dünnen gegen das dicke Ende des

Darmes· Die abgezogeneOberhaut kann noch zu ordinärenSaiten be-

nutzt werden. Nach dieser Operation kommen die Därme IVIUPEVbleselhe
Zeit lang (12 Stunden) ins Wasser, dann werden sie zn Z bis 4 Stück
herausgenommen und diese zusammen nochmals geschabtsHIEMUIlegt
man die Därme 3—4 Stunden in eine Lange aus 30 Pfund Wasserund

16 Loth Potasche,der etwas Alaun zugelegt wied- erneuert die Lange
einige Male nnd schabt sie wiederholt währenddes Auslaugens Man
bedient sich hierbei eines großen, offenen messingenenFingerhutes, der

auf den Daumen gestecktwird und gegen welchend»ieDärme mit den!
Zeigefingerausgedrücktwerden· Nun werden dle Darme wieder in rei-
nem Wasser ausgewaschen und auf einen Rahmen gespannt, der ungefahr
5 Fuß lang und 2 Fuß breit- und an der schmalen Seite mit Stilten
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besetzt ist, über welche die Därme hin und hergezogen werden, derart,
daß für jede Saite so viel Lagen übereinander gelegt werden, als-es »die
Dicke derselben erheischt, z.B. von 1 bis 120 Därmen. Vor dem ganz-
lichen Trocknen der Därme werden sie gesponnen, indem man das eine

Ende der Saite in den Haken eines Drehrades hängtzwährenddas an-

dere Ende am Stifte des Rahmens angeschluiigenbleibt. Der Apparat
zum Spinnen der Saiten gleicht einem Seilergeschirre. Nach dem Spin-
nen werden sie gebleicht; sie. kommen zu diesem Zwecke, in den Rahmen
eingespannt, in eine hermetischverfchlosfeneKammer, in welcher sie durch
angezündetenSchwesel gebleichtwerden; dies wird wiederholt, nachdem
sie mit Schachtelhalm abgerieben und von der andern Seite gedreht wor-

den sind. Endlich wird den Saiten mit einem Reibholze, zwischendem sie
hin und her bewegt werden, eine gewisse Glätte gegeben; eine dritte

·

Schwefelung erfolgt und dann. werden sie an die freieLust behufs des
völligenTrocknens gebracht. Zuletzt werden sie mit etwas Mandelol
eingerieben, um sie vor Näsfe zu schützenund ihnen ein schönesAnsehen
zu geben, sortirt und verpackt. Auch Pferdedärmewerden zu dickenSai- -

ten verarbeitet, indem sie über ein kreuzförmigesMesser gezogen Und der

Länge nach in 4 Theile getheilt werden; sie werden jedoch nur zu groben
Saiten, zu Schnurenwirteln für Drehbänke u.s.w. verwendet, auch weder

in Lange gelegt noch geschweselt,überhaupt wird weniger Sorgfalt auf
ihre Verarbeitung verwendet. (DeutscheJnd.-Zeitg)

Anthemis ootula, die Hundschamille, ein Suirogat des per-

sifchenJusectenpulvers. Nach einer Notiz·iin Journal de Pharmaoie d’An-

vers verdient die Anweij aoiula, dieauch bei uns unbenutzt ins großer
Menge wächst,alle Beachtung Es ist daselbstgesagt: Aus vergleichenden
Versuchen, welche mit verschiedenen Arten Pyrethkum und Anthemis,
besonders mit Anthemis vorm-, angestellt sind, ergab fich, daß das Pul-
ver des Blüthenköpfchensder letzteren Pflanze eben solche infectentödtende
Eigenschaftenbesitzt als das persischeJnfectenpulver des Handels. Seine

Wirkung steht in einem gleichen Verhältnissezu feiner frischenund guten
Beschaffenheit Seine Wirkung gegen Wanzen, Flöhe, Fliegen bestätigt
sich, sie war aber Null gegen den Getreidewurm und verschiedeneandere

Raupen Die Ameisen werden davon nicht beunruhigt, indeß haben sie
dennoch einigemale ihre Nester, in welche das Pulver eingeblasen wurde,
verlassen. Die Blattläuse widerstehen am wenigsten Die Wirkung dieses
Pulvers, auf damit besetzteStachelbeersträucherund Pfirfchenbäumchen
gestreut oder geblasen, ist außer allem Zweifel. »

(Württ.Wochenbl. für Land- u. Forstwirhschaft.)
Der Schafwoll-Krempelfatz von Platt Brothers u. Comp. mit

Apperlh’s neuem felbstthätigenZusührungsapparat versehen, erregte· auf
der Lond. Ausst. allgemeines Aufsehens weil mittelst dieser Maschinen-
Combination beim Krempelprocesse alle Handarbeit erspart und ein sehr
genaues Egalisireii des Fließes erreicht wird. Mittelft Apperli)’sApparat
wird die Lunte von der 1. Krempel aus der 2. in schrägenLageu auf
endlosen Riemen zugeführt; die Kreinpel nimmt die Lunten in einem
continuirlich wirkenden Processe aufund verarbeitet die Fasern viel gleich-
mäßiger, als es früher der Fall war; zwischen der 2. und Z. Krempel
ist der nämlicheZuführungsapparatwiederum angebracht, er wiederholt
also seine Operation nochmals. Bei der Arbeit nach der alten Methode
wird berechnet, daß man 6 bis 8 Stunden brauchte, um die Lunte der

l. Krenipel spiunfertig zu machen, während mit Hülfe des neuen Apparats
derselbe Proceß in 15 bis 20. Min. vollendet werden soll. Der Apparat
bildet in dem neuen Krempelshftem einen integrirenden Theil der 2. und

der 3. Krempel. Jn England und Amerika ist Apperltys Apparat be-

reits patentirt und vielfach im Gebrauche; wie wir hören,soll derselbe
durch die Richard Hartmann7scheMaschinenfabrikauch tin Sachsen dem-

nächsteingeführtwerden· s
i

Wasser als Maichinenfchmiermittel. Jn der Berl. polyt. Ge-

sellschaftwurde vom Fabrikant Fricke angeführt, daß er bei seiner «Ma-
schine (Dampsmaschine?) mit großem ökonomischenVortheile nur Wasser
als Schmiermittel verwende. Zapfen und Lager erhielten sich dabelvoll-

ständig gut; auch bei einem Weddingschen fVentilator habe sich das

Wasser in dieser Beziehung bewährt Wasser ist überhaupt schon mehr-

fach als Maschinenschmierinittelempfohlenworden, nur dürfte der an den

benäßtenEisentheilen entstehende Rost, die Verwendung desselben bean-
standen lassen; auch möchtenwohl sonst noch Bedenkengegen die Wirk-
samkeit desselbenim Allgemeinenzu erheben sein; Jedenfalls werden sich
weitere Versuche darüber empfehlen

«

Ueber emaillirte gußeiserne Kochgeschirre,»vonD»r·H»Euleu-
burg in Cöln. Alle Fabrikate dieser Art aus der Rheinprovmz,Belgien
und Frankreich enthalten in der Emaille so viel Bleioxhd, daß dasselbe
durch Essigsäure oder Aetzkalilauge theilweise ausgezogen werden kann

und die Bleiwirkung bei häufigem Gebrauch der Geschirre auf den

menschlichenOrganismus unausbleiblich sein muß. Eine Glasur ergab
z. B. 43,38 Kieselsäure,39,12 Bleioxyd, 3,51 Phosphorsäureund 2,k·31
phosphorsaklteU’»Kalk.Statt der Phosphorsäure bedient man sichfin
neuerer Zelt haUsig der billigeren arsenigen Säure, um bei Fabrikation
der Glasur Brennmaterial zu sparen und billigere Waare zu liefern-
Man schmilztUaMIIch Kthstallglas, Kalisalpeter, Soda, Bleioxyd und
wenig Kiescisäurezufammen, sticht die Masse in Wasser ·ab, trocknet sie
Und schmilztsie mehrmals unter Beschüitung mit arseniger Säure fbet
mäßigerHitze. Zwar bleibt demnächstin der Emaille kein Arseu zurück,
aber bei den eben angeführtenSchmelzungen leiden die Arbeiter sehr
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von den Arsenikdämpfenz— Zwar find verschiedentlich,z. V· Von Kenkick
im Jahre 184b, bleifreieEmaillen in Vorschlag gebeachts aber in der

Praxis selten zur Anwendung gekommen, weil ihr Aufbrennen mehr
Brennmaterial erfordern Neuerdings werden gußeiserneKochgeschirre
mit bleisreier Emaille (Kieselsäure,Soda, Borax, Magnesia, Thon) von

der Nievener Eifenhütte bei Bad Ems geliefert, welche zwar etwas

theurer als die übrigen, aber neben völliger Unschädlichkeitauch sehr
dauerhaft sind. (Monatsschrift d. Gewerbev· zu Cökn»")

Essen aus verzinktem uiid»g·ewelltemEisenbleche. Der be-
kannte Blech-»Fabrikantund MaschmetxbauerWiniwarter in Einm-
poldskirchen bei Wien fertigt ietzt Eser1,die in folgender Weise angeordnet
sind. Ein glattes Rohr aus verziiiktem Eisenblechewird von einem
weitern gewellten Rohre aus demselbenMaterial so umgeben, daß eine

Luftfchicht von mindestens 9 Zoll Dicke zwischen beiden Rohren abge-
schlossenwird. Es wird so der Abkühlung des Essenrohresund dadurch
der Zugverminderung in demselben entgegenwirkt, freilich wohl aber

auch die Esse theuer, obgleich man nur dünnes Blech zu Verwenden
braucht. Wie Uns mitgetheilt wurde, sind solcheEssenbis zu 80 F. mit
gutem Erfolge ausgeführt werden. (D. J.-Z.)

Bei der Redaction eingegangene Bücher.
Katechismus dei« Bleicherei, Färberei und des Zeugdrucks

von H Grothe. Leipzig bei J. J. Weber 1862. Vor etwa einem Jahr
erschien von demselben Verfasser ein Katechismus über die mechanische
Bearbeitung der Gespinnstsasern, zu welchem das vorliegende Buch,
welches die chemischeBearbeitung derselben behandelt, den 2. Theil bildet.
So viele Vorzüge die Katechismusform auch haben mag, so verleitet sie
doch zu einer Kürze, die, wenn sie nicht voii der größten Schärfe des
Ausdrucks begleitet ist, zu MißverständnissenVeranlassung geben muß.
Der Verfasser hat dies nicht überall zu vermeiden gewußtund so finden
sich namentlich in den rein wissenschaftlichenTheilen des Buches einige
Fragen, mit deren Beantwortung wir uns nicht einverstanden erklären
können. Viel seltener passirt dem Verfasser solche Undeutlichkeit im tech-

nischen Theile, der dann freilichauch den Hauptinhalt des Buches bildet.
Mit Bezugnahme auf Hirzels traiechxsmusder Chemie entwickelt der

Verf. die einzelnen Operationen und gibt ein klares Bild diesesIndustrie-
zweiges. Besonders werthvollerscheinen uns die beigegebenenMuster-
karten, welche dem Leser die betreffendeOperation unmittelbar vor Augen
führen.

Technologische Tafeln mit befchreibeiidemText. Die Gewinnung
und Bearbeitung des Eifens sowie die Holzbearbeit«ngbetreffend von

F. Kohl. Chemnitz bei E. Focke 1863. Gleich antheidbakfür Schul-
zweckewie für den Selbstunterricht und zu Vorträgenin Arbeitervereinen

geeignet, fiilleu diese Tafeln mit dem gedrängtenbischreibendenText
eine wesentliche Lücke aus. Die Ausführung ist überall sauber und deut-

lich,·der Text leicht verständlich und mit großer Sachkenntniß und Ge-
nauigkeit geschrieben. Es wäre nur zu wünschen,daß diese Tafeln fort-
gesetztund auch andere Industriezweige gleicheingehendbehandelt würden.

E. Winckler, Technisch-,chemisches Receptbuch. 1340 Vor-

schriften ic. 4. Band· Leipzig bei Otto Spamer 1863. Die Erfolge,
welche die 3 Bände dieses Werkes gehabt haben, sprechen für das Be-

dürfuiß des Publikums nach Sammlungen dessen, was in Joiirnalen
zerstreut vorliegt. Der Verf. hat sich offenbar bemüht manche Mängel,
die namentlich die beiden ersten Bände enthielten , zu vermeiden; er hat
jetzt zu manchen Vorschriften Abbildungen gegeben und wir möchten nur

wünschen, daß diese zahlreicher und correcter wären-«200 Recepte will
der Verf. selbst geprüft haben. So werthvoll dies sein würde,wenn es

durchzuführenwäre,so nutzlos erscheint es uns Ietzt-»da sich die Prüfung
auf verhältnißmäßigsehr wenige Vorschriften beschraiikenmuß. Manche
derselben entziehen sich entschieden der Werthbestlniinungdes Einzelnen
und dürften daher die Namen derjenigen, welche eine Vorschrixt aufge-
stellt, besser und jedenfalls genügendüber bete Werth derselben urtheilen
lassen; die allgemeine Praxis kann immer erst endgültighierüber ent-

scheiden.

Briefkaftem
Kann Jemand über Zopissa-Masse nähetes mittheilen oder die Adr.

des Erfinders angeben?
Glycerinfabriken werden um Angabe-ihrerAddr. nebst Einsendung

von Proben für einen großenConsum ersucht. Zugleich bittet·man um

Angabe, ob Erfahrungenvorliegen, daß das nicht ganz chemlschreine

Glycerin dem Leder schade?
C. S. in Halle a-S. Sie fragen warum wir die Namjktunserer

verehrten Mitarbeiter am KoperUferer Zeitung seit DIeiemJahre fort-
gelassen haben? — und ob die Herren noch unsere Mltarbeiter sind!
Gewiß, wir wollten die »Wiederholungder Namen an Jeder Nr. ver-

meiden, werden aber Mcht Verfehlen die bekannten Herren als unsere
verehrten Mitarbeiter auf dem Titel über den ganzen Band zu bezeichnen.
Uebrigens haben wir, wle Jhnen aus voriger Ne- bekannt geworden- die

polytechnischeCentralhallefür unser Unternehmen aUgekauft und haben
die Freude Ihnen anzeigen zu können, daßfast Alle der dort bezeichneten
Herren uns die Ehre der Mitarbeiterschaft zugesagthaben.

-

Alle Mittheilungeu,insofernsie die Versendnngder Zeitung und deren Jnseratentheilbetreffen, beliebe man an Wilhelm Baensch
Verlagshandlung, für redactionelle Angelegenheitenan Dr. Otto Dammer zU richten.

Witljelm Bacnfeh Verragshandiung in Leipzig. — VerantwortlicherRedacteur WilheliiiBaensch in Leipzig.—- Druck von Wilhelm Baensch in Leipzig.


